
		
		[image: Buchumschlag]


		Ludwig von Mertens

		Eine weibliche Reise nach Suez

		Aus den Jugenderinnerungen Lauras

		Mit Illustrationen von A. Oberländer

		Braun & Schneider

München

		Druck von E. Mühlthaler in München

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3]

		[image: Titelblatt]


	
		
		Erster Brief.

		(Laura Gruber, geborne Fischer, an Leonie
Meyer.)

		Schloß Taubenheim in Bayern, August 1869.

		 

		O Leonie meiner Seele!

		Beinahe sieben Jahre lang lag ich an Deinem treuen
Freundesherzen und genoß mit Dir die seligsten Stunden. Ermüdet
durch meine Lebenserfahrungen freute ich mich der Ruhe, der Poesie,
der Erinnerungen meiner Frühlingszeit, Deiner Freundschaft. O
Leonie! Nur Du konntest in meiner Seele lesen! Der Kern meines
individuellen Daseins lag vor Dir offen, seit wir uns im Pensionate
ewige Jugendfreundschaft geschworen. Dir allein dankt mein dreifach
gebrochenes Herz kindliche Heiterkeit und gänzliches Vergessen
früherer böslicher Verhältnisse.

		Ich bin die verwittwete Mutter weiblicher Zwillinge. Du weißt,
daß ich meinen Gemahl, ehe er sich den Hals gebrochen während jenes
unglücklichen Spazierrittes, nur in wenigen Momenten
leidenschaftlich geliebt habe. Ich betrachtete unsere Verbindung
immer als Mariage par raison; denn,
wenn mein Gatte nicht 300,000 Gulden im Vermögen gehabt hätte,
dann, o Leonie meiner Liebe, dann hätte ich wohl niemals den
vulgären Namen »Gruber« angenommen. Du kennst ja meinen
ästhetischen Geschmack. Aber mein Gatte starb, indem er mir alle
seine [bookmark: page4]
Staatspapiere hinterließ, und so sehe ich mich als seine Wittwe ihm
zu innigstem Danke verpflichtet. Ich ließ ihm an dem leise
murmelnden Bache meines Gartens ein Mausoleum erbauen und
frühstückte aus Pietät täglich auf diesem Gedenksteine, welcher
sich so originell unter der Hänge-Esche erhebt. Du weißt, o Leonie
meiner Seele, daß ich selbst die Zeichnung zu diesem
Erinnerungssteine entwarf.

		[image: Zeichnung: A. Oberländer]

		Auf niedrigem Sockel, welcher zugleich als Kanapee dient, steht
eine Urne mit dem Medaillon meines Gattenkopfes; darüber [bookmark: page5] beugt sich, leise
schluchzenden Gesichtsausdruckes, eine trauernde Gestalt mit
anmuthiger Handbewegung. Unterhalb dieser gebeugten Gramesgestalt
kniet ein weinender Engel mit einem Körbchen auf dem Kopfe. Ich
habe praktischen Sinn mit dieser figuralen Poesie zu vereinigen
gesucht, indem ich die Urne, so weit als es möglich war, platt
meiseln ließ – derart, daß sie mir zugleich als Frühstücktisch
dienen konnte. In der Hand der weinenden Gestalt steckt ein kleiner
Nagel, an welchem ich meine Kaffeemaschine hänge, und das Körbchen
auf dem Trauerkopfe des Engels verwende ich als Brodkorb. So sitze
ich an heiteren Frühlings- und Sommermorgen, wie Du weißt, auf dem
Mausoleum meines Gatten und frühstücke, während mich meine kleinen
Töchterchen, die Ausgeburten unserer Liebe, mit ihren
Butterbrödchen umspielen.

		Diese Situation, meine Leonie, ist Dir bekannt, – nicht
aber jene Idee, welche sich in meiner Seele oberhalb des Mausoleums
entwickelte. Obwohl ich noch mit Dir dasselbe Landhaus bewohne und
Dir also füglich meine Gedanken mündlich hinterbringen könnte, so
wähle ich dennoch den geheimnißvollen Weg eines Briefes, um Dir,
ohne Furcht belauscht zu werden, meine Projecte bekannt zu
geben.

		Du weißt aus den Zeitungen, o Leonie meiner Jugend, daß noch im
Laufe dieses Jahres der Suezkanal eröffnet werden soll.
Diesen Suezkanal, die Ausgeburt heroischer Genialität, welcher uns
die Hinterländer antiker Civilisation erschließen wird, soll auch
mir eine Region neuer Lebensverhältnisse eröffnen. Der Suezkanal
ist das Thor, welches den europäischen Verhältnissen gestattet, in
Afrika einzudringen. Selbst das geheimnißvolle Tombuktu
steht winkend hinter dem Suezkanale. O Götter! Kaiser, Kaiserinen,
Könige und Kronprinzen, Präsidenten und Gemeinderäthe, Sängerinen
und Diplomaten, Maler und Dichter aller Nationen werden dieser
Suezeröffnung beiwohnen. [bookmark: page6] Warum sollte ich allein, die verwittwete
Gattin eines Verstorbenen, die Flügel meiner Seele beschneiden und
meine Jugend im stillen Kämmerchen ungesehen verweinen?!
Weßhalb noch viele Worte? Kurz – ich werde nach Suez reisen.
Meine Phantasie ist bereits stärker als meine Häuslichkeit
geworden.

		Aber höre mich weiter. Es ist nicht der Kanal allein, welcher
mich begeistert und meine Energie emporstachelt. Du weißt es,
Leonie meiner unabänderlichen Freundschaft, daß mich die Politik
anekelt. Ich habe mich daher auf Poesie, Philosophie,
Naturgeschichte und Reisebeschreibungen geworfen. Unter den
letzteren waren es immer die afrikanischen, welche das Tiefste
meiner Seele am schmerzlichsten berührten. Wie tief, dachte ich
weinend, steht noch das afrikanische Menschengeschlecht unter dem
Niveau moderner Civilisation! Ja, wie erhaben däucht mich selbst
ein Chinese, ein Mohikaner, ein Konstantinopolitaner neben dem
geschwärzten Sohne des nie durchforschten Erdtheils hinter der
Wüste Sahara. Mein philanthropisches Herz blutete bei diesen
menschenfreundlichen Gedanken, und ein Wunsch trat erst leise, dann
immer lauter redend, an meine Seele heran. Wie wäre es, dachte ich
mir, wenn ich als Lehrerin, als Missionärin dieser verwahrlosten
Menschenkinder am Aequator aufträte und hinter meinen Fußtapfen
Gesittung und Aufklärung zurückließe. Wie dankbar wären mir die
kommenden Jahrtausende! Ach, Deine Laura ist so gütig, so
weich!

		Ich bin zwar ein schwaches Weib, – aber was Alles kann
ein schwaches Weib erleben, ertragen! Was Alles habe ich
schon erlebt und ertragen, o Leonie! Es ist besser, ich ziehe einen
undurchdringlichen Schleier darüber!

		Eine Ida Pfeifer zog von Welttheil zu Welttheil! Sie zog allein,
mutterseelenallein durch Wüsten und Sümpfe, durch Haiden und
Einöden, welche kein menschlicher Fuß seit Jahrtausenden [bookmark: page7] betreten! Und in
diesen schauerlichen Einsamkeiten that ihr Niemand etwas zu Leide,
überfiel sie kein Beduinenschwarm, massacrirte sie kein
blutdürstiger Tyrann, scalpirte sie kein befiederter
Indianerhäuptling. Und Ida Pfeifer kam auch zeitweise in bewohnte
Gegenden; aber auch hier rührte ihre weibliche Gestalt die
schändlichsten Bösewichter der tropischen Zone. Der Sultan einer
unbekannten Insel empfing sie sogar unter dem Donner der Kanonen;
die eklatantesten Menschenfresser lagerten sich friedlich zu den
Füßen der Vereinsamten und beschnüffelten nur die Ingredienzien
ihres Reisesackes. Sie erzählt ja so rührend, daß sie ein einziges
Mal von einem Neuholländer in das Bein gebissen wurde, und selbst
dieser Abscheuliche ließ sich durch freundliches Zureden von dem
beabsichtigten [bookmark: page8]
Meuchelmorde abwendig machen. Was also der unsterblichen Ida
gelang, das kann ja auch Deiner Laura gelingen.
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		Und von Orpheus erzählt man, daß sein holder Gesang die
reißenden Thiere bezwungen hätte. Löwen, Hyänen und Rhinocerosse
legten sich winselnd zu seinen Füßen. O Leonie! Ich bin keine
Schwärmerin, und suche immer das Praktische mit meinen schönsten
Empfindungen von Liebe und Poesie zu vereinigen, aber der Gedanke
enthusiasmirt mich – durch meinen Gesang ein wildes Thier winseln
zu machen. Kurz, – höre und staune!
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		Ich habe es heute auf der Urne meines Gatten mir selbst
feierlichst zugeschworen, nach Afrika zu reisen, um daselbst die
Civilisation zu verbreiten. Ich werde meine beiden
Zwillingstöchterchen Deiner jungfräulichen Sorgfalt übergeben und
allein – einzig gefolgt von meinem getreuen Kammerkätzchen Nettel,
die Pilgerreise nach Tombuktu antreten. Ich werde [bookmark: page9] mich mit wenigem
Gepäcke belasten und nur meine Harfe und ein Thermometer mitnehmen,
um erstens die wilden Völkerschaften vor Allem durch Musik zu
bezähmen und anderseits auch meteorologische Forschungen über die
Wärmeverhältnisse der verschiedenen Windströmungen anzustellen.
Frisch gewagt ist halb gewonnen!

		Leonie meines getreuen Schwesterherzens! Ich breite im Geiste
meine liebenden Arme über Dich und meine Kinder und bleibe ewig

		Deine Dir unvergeßliche

Laura Gruber, geb. Fischer.

		In acht Tagen bin ich bereits in Triest.« [bookmark: page10]

	
		
		Zweiter Brief.

		Wien, August 1869.
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		Carissima
Leona!

		Wie weit bin ich von Dir entfernt! Ich stehe bereits an der
ersten Pforte des Orients. Ach, mich ergreift bei diesem Gedanken
ein wahrhaft geographisches Gefühl! Eisenbahn und [bookmark: page11] Dampfschiff, ihr seid die
beiden Schwingen, welche uns über die engen Grenzen des häuslichen
Patriotismus empor tragen!

		Meine Reise über Regensburg nach Wien auf dem Donaustrome,
welcher in Bayern und Oberösterreich grün, in den Weingegenden
Niederösterreichs aber grau ist – weßhalb der berühmte
Walzerkönig Strauß seinen berühmten Walzer »An der schönen
blauen Donau« benannt hat – war vom schönsten Wetter
begünstigt. Aber ich weiß nicht, warum mir Europa in den letzten
Wochen so langweilig geworden ist, daß ich kaum ohne Gähnen eine
europäische Gegend oder Stadt anblicken konnte. Meine reiche
Phantasie spiegelte mir schon immer nichts anders als Palmen,
Sykomoren, Schlangen, brüllende Löwen und Kameele vor, und so wurde
ich auf meiner afrikanischen Reise durch Bayern und Oesterreich
völlig indignirt durch den Anblick von Europäern, gothischen
Domkirchen, lieblichen Dörfern und Landhäusern, Rathhäusern,
Eisenbahnen und Dampfschiffen. Laß mich daher, o liebenswürdige
Leona, über meine Reiseerlebnisse bis Wien lieber schweigen!

		In Wien und Umgebung beginnt wenigstens eine neue Schattirung
der Gegenstände, welche das ausländische Auge betrachtet. Die
Gegend erscheint bereits gelber, das Grün ist schon mehr
vertrocknet, die Menschen sind magerer und schwärzer geworden – es
ist also ein leiser Uebergang in's Afrikanische gewonnen. Als wir
am Quai landeten, frug mich Nettel, ob wir bereits in Afrika
aussteigen würden, weßhalb ich dieser jungen Thörin eine Ohrfeige
gab. O, dieses Nettchen! Wie kann man so ohne jeden geographischen
Vorbegriff geboren sein! In unserem Zeitalter! – Doch halt. Bald
hätte ich ein kleines Abenteuerchen zu beschreiben vergessen. Als
ich mit Nettchen das Dampfboot bei Regensburg betrat, und das
thörichte Mädchen aus Angst vor der Wasserreise in stummen Thränen
zerfloß, bemerkte ich, daß ein interessant aussehender [bookmark: page12] Reisender uns
theilnehmend betrachtete. Ich setzte mich in seine Nähe und nahm
eine interessante Stellung an. Wie hingegossen ruhte ich auf dem
Verdecke und gebot Netteln, ihre Thränen zu trocknen. Nettel setzte
sich schweigend auf ihren Koffer und strickte, stille Thränen
vergießend. Ich blätterte harmlos in meinem Bädeker und warf von
Zeit zu Zeit einen schmachtenden Blick auf den Regensburger Dom.
Der interessante, blondgelockte Fremdling näherte sich mir und
knüpfte alsbald ein geistreiches Gespräch mit mir an. Ich erzählte
ihm meine Biographie, worauf er mir gestand, daß er ein Professor
aus Norddeutschland sei – und nach Suez reise. Ich unterdrückte
einen leise aufkeimenden Schrei.

		O Leonie! Ich gestehe Dir, daß dieser geistreiche Blondin gar
bald einen tiefen Eindruck auf mich machte. Alles, was er sagte,
erschien mir pikant und schwungvoll, mein Seelenkern fühlte sich so
kräftig berührt. Seine, wenn auch magere Gestalt imponirte mir,
seine blauen Brillen milderten die intensive Gluth geistsprühender
Blicke. Ich empfand alsbald den Rapport mit einer originalen
Persönlichkeit. O Leonie! »Gleich und gleich gesellt sich gern,« –
ich lud Herrn Professor Müller also ein, mich auf meinen
Wanderungen nach dem Innersten von Afrika zu begleiten, was er nach
halbstündiger, reiflicher Ueberlegung auch freudigst annahm.

		Als wir Nachts im Mondenschimmer auf den Wogen des
vaterländischen Stromes dahinfuhren, weinte Nettchen bitterlich.
Sie frug mich alle drei oder vier Stunden, wie weit es noch bis
Afrika sei, weßhalb ich trotz meines weichen Gemüthes gezwungen
war, ihr öfters eine Ohrfeige zu geben, worauf sich das Mädchen
gewöhnlich beruhigte.

		In Wien angekommen, durchfuhren wir jene mir aus früheren Tagen
bekannten Straßen und Plätze dieser volkdurchwimmelten Hauptstadt.
Nettel vergoß aus nervöser Reizbarkeit [bookmark: page13] über das ungewohnte Geräusch die bittersten
Thränen. Der Professor, welcher mit uns im Fiaker saß, betrachtete
mit geistvollen Blicken die Zustände der österreichischen
Hauptstadt. Ich fand die Stadt nach acht Jahren gründlichst
metamorphosirt. Wohin das Auge blickte, bis in die Wolken hinauf,
Aushängschild an Aushängschild mit der Bezeichnung: »Bank,
Nationalbank, Volksbank, Fürstenbank, Gewerbebank, Eisenbahnbank,
Handelsbank, Baubank, Anglo-Franco-Austro-Orient-Occident –
Austro-Aegypto-Austro-Turko –
Austro-Hinterindische-Hungaria-Holländische Bank«, – die Augen
gingen mir völlig über unter diesen handelspolitischen Beziehungen.
Dazwischen wogten die Aushängschilder der Photographen, Schneider,
Handschuhmacher, Zahnärzte und Marchandes des Modes, kurz ich fand
die ganze Hauptstadt an der »schönen blauen Donau« in ein
Aushängschild verwandelt.

		Die Bevölkerung wimmelte zwischen den Aushängschilden sowohl zu
Fuß, als auf Pferdebahnen, in Fiakern, in Schaaren von Omnibussen,
deren Bedachungen selbst von Einwohnern übersät waren, schauderhaft
gedrängt umher.

		Ich seufzte: »O wäre ich doch auf der stillsten Oase
Afrika's!«

		Der Professor machte ein sprechend statistisch-geographisches
Gelehrtengesicht, war aber gleichfalls froh, als wir unser Hôtel
betraten.

		Nettel schwamm in Thränen – sie war höchst agitirt, und bat
mich, meine gütig dargereichte Hand küssend, so bald als möglich
abzureisen.

		Abends noch machte ich am Arme des Professors, gefolgt von dem
schluchzenden Nettchen, einen Spaziergang durch die Stadt nach dem
Stadtparke, wo wir uns zwischen Rosenbäumen und zierlich gewundenen
Kobäen bei »Gefrornem« niederließen, [bookmark: page14] um unsere körperlichen Bestandtheile ein
wenig aufzufrischen und unsere ermüdeten Geister neu zu
stärken.
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		Der Stadtpark, mit seinen mir ungewohnten Oelbäumen, welche mich
sogleich an die Schwelle des Orients versetzten, mit seinen
duftenden Rosen und anderen Blümchen, wäre ein entzückender
Aufenthalt, wenn er nicht hinter den vielen Tausenden von
lorgnettirenden Herren und Damen völlig unsichtbar sein würde. Aber
auf jeden Grashalm kommen zehn spazierenwandelnde Personen, auf
jede duftaushauchende Centifolie zwanzig Nasen, welche den Duft
einschlürfen, und auf jeden Baum kommen hundert blaue, schwarze
oder graue Augen, welche sich an seinem Anblicke ergötzen.

		Mein Nervensystem wurde daher in wenigen Augenblicken durch das
Menschengewoge gänzlich zerrüttet, und ich athmete [bookmark: page15] erst wieder auf, als ich am
Arme des Professors, gefolgt von dem agitirten Nettchen, die
dreißig Klafter breite Ringstraße betrat, woselbst ein
Pferdebahnwagen gerade vor meinen Augen zwei kleine Kinder und ihre
bleichgewordene Bonne überfuhr, weßhalb Nettchen in ein
diabolisches Geschrei um verspätete Hilfe ausbrach. Obwohl ich
ihrer menschenfreundlichen Aufregung durch eine flüchtige Mahnung
auf ihre Wange zu steuern suchte, so war ich doch selbst von all
diesem Geschrei und Gedränge so sehr beeinflußt, daß ich erst meine
völlige Fassung wieder gewann, als ich am Arme meines
blondgelockten Professors das Hôtel betrat.

		Ich genoß an Müllers beschwichtigender Seite einen
»Esterhazyrostbraten« und lächelte ihm mit herzgewinnendem
Ausdrucke in das geistvolle Gesicht. »O Müller«, lispelte ich kaum
hörbar, »o Müller, ein Königreich für eine Oase!« Müller blickte
mich an … o Leonie, dieser Blick entschied über mein
verwittwetes Geschick.

		Am nächsten Morgen bestieg ich am Arme des Professors, gefolgt
von dem bebenden Nettchen, den Stephansthurm. Tief zu unseren Füßen
lag die zu einem Ensemble
verschmolzene Stadt.

		»O Müller«, lispelte ich, »dort über den schimmernden Alpen
liegt die blauglänzende Adria! Ach, wie bangt meine Seele nach den
Pyramiden, nach dem Sande der Wüste, nach Palmen und Sykomoren!
Dieses uns zu Füßen concentrirte Europa widert mich an! Gehen
wir!«

		Tief zu unseren Füßen schlängelten sich die Eisenbahnen nach
allen Weltgegenden. Dieser sich schlängelnde Anblick ergriff mich
tief. Ich nahm eine interessante Stellung an und lispelte sanft: »O
Müller, ich bin ganz – Poesie geworden! In meinem Herzen
verschmilzt der Orient mit dem Occident.« Müller ergriff meine Hand
und küßte sie, Nettel schluchzte, der [bookmark: page16] Wind spielte mit meinen Locken, – es war ein
unvergeßlicher Augenblick.

		Als wir eine Stunde später unten in der Stadt die vielen neu
erbauten Paläste der durch die vielen Speculationsbanken
reichgewordenen Verwaltungsräthe bewunderten, flüsterte mein
sanftes, liebeathmendes Gemüth: »Ach – ihr prunkenden Säulen! Eine
Oase und – sein Herz!«

		Meine unvergeßliche Leonie! In wenigen Stunden geht es über die
Alpen nach der Adria! Aus Kairo wirst Du mein nächstes Briefchen
bekommen. Ich drücke einen Kuß auf Deine Lippen und auf meine
Kinder als Deine unvergeßliche

		Laura Gruber, geb. Fischer. [bookmark: page17]

	
		
		Dritter Brief.

		Kairo, September 1869.

		 

		Meine Unvergeßliche!

		Auf afrikanischem Boden stylisire ich hier das
Erinnerungszeichen meiner Liebe. O Leonie! Du ahnst es gar nicht,
in welch' einer kolossalen Weise sich meine Seele hier entpuppt
hat. Meine Individualität ist gleich einer Palme in schlanke Höhe
geschossen; aber wie kann dieß auch anders in einem Lande sein, wo
man zwischen Sphinxen und Pyramiden wandelt? Aber laß Dir einen
kurzen Reisebericht erstatten.

		Am frühesten Morgen reiste ich am Arme des Professors, gefolgt
von dem leise schluchzenden Nettchen, aus der Kaiserstadt ab.
Hinter uns lag das über Thal und Hügel ausgegossene Häusermeer im
Morgenroth. Ich war ganz aufgelöst in Poesie, aber selbst der
kühle, norddeutsche Professor gab es gelassen zu, daß ein solcher,
ganz in Licht und Farbe getauchter Anblick auf deutscher Erde etwas
Exquisites sei. Als die Locomotive den schrillen Abfahrtston hören
ließ, begann Nettchen zu wimmern. Dieses uncultivirte Geschöpf kann
sich an die civilisatorischen Erfindungen unseres Jahrhunderts, an
Dampfschiff und Locomotive, nicht gewöhnen. Sie wimmerte, als sich
der Zug in Bewegung setzte, sie weinte, als wir pfeilschnell an den
Weinbergen dahinsausten, sie schluchzte, als wir uns den jähen
Felswänden [bookmark: page18]
der Alpen näherten, sie schrie laut auf, als wir die Höhe des
Semmering erreicht hatten und wir tief unter uns die schwarzen
Abgründe unbewohnter Horste erblickten.

		Wir durchfuhren in Windeseile die südlichen Provinzen
Oesterreichs, und mein Hals wurde durch den Reiz der Gegenden
völlig verbogen. Als wir den Spiegel des adriatischen Meeres
erblickten, hatten meine Halsmuskeln bereits einige Zoll an Länge
gewonnen und es war mir nicht mehr möglich meinen Kopf in gewohnter
schelmischer Haltung zu tragen, was mich sehr indignirte, da ich
mir vorgenommen hatte, am Strande des Meeres einen desto
anmuthigeren Eindruck auf Müllern zu machen. Ich nahm es daher
nicht böse, daß sich der Professor mit Interesse gegen das
adriatische Meer wendete.

		Die Stadt Triest bietet nichts Ungewöhnliches dar; es ist ein
kleines Wien ohne Paläste, ohne Gärten und ohne Omnibusse. Doch
versetzte mich das Rauschen des Meeres in eine ungeheuchelte
Stimmung; Nettchen indessen wurde völlig rasend, als sie die
Unermeßlichkeit des Oceans vor sich auf- und niederwogen sah.

		Die Ueberfahrt auf der Adria war indessen mehr interessant als
angenehm. Das Schiff wurde nämlich von einigen Wirbelwinden
ergriffen, welche es bald an die italienische bald an die
dalmatinische Küste schleuderten und uns endlich in einer Art von
Strudel begruben. Du kannst Dir, o Leonie, mein unangenehmes
Erstaunen vorstellen, wenn ich Dir Folgendes erzähle.

		Ich hatte mich bald nach der Abfahrt von Triest auf die
Vorderspitze des Schiffes gesetzt und, – höre Leonie, wie
interessant, – spielte auf meiner Harfe. Zu meinen Füßen
ruhete, gleich einem bezwungenen Löwen, mein Professor; etwas
seitwärts saß Nettel, strickte und weinte. Diese ungebildete
Persönlichkeit war stets in der peinlichsten Stimmung; ihre [bookmark: page19] Thränen flossen
unaufhaltsam, da sie sich sowohl vor den Wogen des Meeres, als auch
vor den riesigen Haifischen fürchtete, welche uns zähnefletschend
in ganzen Rudeln umschwammen. Obwohl ich diese junge Thörin durch
einige kleine, wohlgemeinte Ohrfeigen von der Nichtigkeit ihrer
grundlosen Befürchtungen überzeugen wollte, fruchtete doch meine
gütige Theilnahme nichts und ich mußte sie rücksichtslos ihren
schmerzlichen Gefühlen überlassen. [bookmark: page20]
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		Theils um die Haifische in eine friedlichere Stimmung zu
versetzen, theils um meinem kühlen Professor eine wünschenswerthe
Empfindsamkeit beizubringen, spielte ich ein Adagio von
Mendelssohn. Der edle Müller wollte mir eben tief ergriffen die
Hand drücken, als sich ein beißbarer Haifisch aus dem Meere
emporarbeitete und uns mit grimmigem Blicke anglotzte. Nettel
weinte in Strömen, aber auch ich hielt meine Harfe krampfhaft
umklammert und warf einen gebrochenen Blick auf meinen Ritter.
Dieser aber hieb mit herkulischer Kraft nach dem frechen Fische,
welcher sich mit den Eindrücken der fünf Finger Müllers begnügte
und sich heulend davonschlich. Der Professor versank hierauf wieder
in sein dumpfes Schweigen und ich begann auf meiner Harfe eine
Nocturne von Chopin zu spielen.

		Mit einem Blicke, welcher Liebe, sanfte Ergebenheit, Energie des
Wollens und das reiche Gefühl weiblicher Erkenntlichkeit
ausdrückte, belohnte ich schweigend meinen Reisegefährten. Er war
eben im Begriffe, mir mit dem Ausdrucke tiefsten
Seelenverständnisses die Hand zu küssen, als sich ein Sturm erhob
und das Schiff in allen Fugen zu krachen begann. O Leonie! Wie oft
hatte ich die Reisenden im Verdachte, daß sie die Stürme des Meeres
übertrieben schilderten, aber nun sah ich, daß Alles, was ich über
Meeresstürme gelesen hatte, nur schwache Schilderungen enthielt.
Mein Meeressturm fuhr heulend in das Gewoge und spaltete das
Meer in zehntausend Klüfte. Tief unter uns gähnte des Meeres Grund
schwarz wie die Hölle. Schreckliche Larven fraßen sich in der Tiefe
gegenseitig auf.

		Schauder zog in mein Herz, meine Blicke wurden stierer und
stierer, Nettel weinte laut und schrie in Einem fort: »O gnädige
Frau, ich bitte kehren wir lieber wieder um!« Trotz meiner
Agitation und meiner stieren Blicke gab ich [bookmark: page21] meinem Nettchen eine Ohrfeige,
da ich meine angeborene Abneigung gegen laut gewordene Dummheit
nicht bemeistern konnte. Der heldenmüthige Müller aber stand mit
seiner blauen Brille sieghaft über den Meereswogen wie der gehörnte
Siegfried. Dieser Anblick machte auch meine Seele eisern.
Ich stand gleich einer Eiche im Sturm, und – die
Wissenschaft errang in mir einen ihrer schönsten Triumphe.
Trotz meines Entsetzens zog ich nämlich meinen Reisethermometer
hervor, und zählte die Wärmegrade, welche 17 über Reaumur betrugen.
Leonie! Du hast eine starke Freundin, vor welcher sich die
Elemente beugen müssen.

		Müller betrachtete mich mit wahrhaft begeisterten Blicken. Der
Gute war eben im Begriffe, mir stumm die Hand zu küssen, als das
Schiff wie auf einer Schlittenbahn von der Woge hinab rutschte und
in der Tiefe des gähnenden Meeres versank. Ich ward bleich wie eine
statue de marbre, Nettel schrie
gleich einer Besessenen. Ich klammerte mich an meine Harfe und
schlug einen Akkord an, als die Wogen über unseren Häuptern
zusammenschlugen. Ich rang nach Fassung. Müller wollte mir eben
einen stummen Abschiedshändedruck geben, als sich das Schiff wie
durch ein Wunder emporhob und die glühende Abendsonne noch ihre
glänzendsten Strahlen über diese Scene warf.

		Der Professor schüttelte sich das Wasser von den blonden Locken
und rief: »Hören Sie, das war unangenehm!«

		Die fernere Ueberfahrt nach Alexandrien glich einer ungetrübten
Gondelfahrt.

		Endlich langten wir im Hafen von Afrika an, und mit zufriedenen
Seelen stiegen wir aus. Aber kaum waren wir am Land, als Nettel
einen herzzerreißenden Schrei ausstieß und unter einem Strom von
Thränen auf einen – Mohren deutete. Es liegt offenbar etwas
Naturhistorisches darin, [bookmark: page22] geliebte Leonie, daß Nettel durchaus keinen
Mohren vertragen kann. Hier begegnet man deren so vielen, aber so
oft Nettchens Blick aus einen dieser geschwärzten Südlinge fällt,
erhebt sie den herzdurchbohrendsten Jammerschrei und zerschmilzt
förmlich in Thränen. Auch die Kameele haben für das unglückliche
europäische Landmädchen etwas so Nervenaufregendes, daß es bei
jeder Kammeelbegegnung in ein krampfhaftes Schluchzen ausbricht. O
Leonie! Die nervösen Dienstboten machen uns das Leben so schwer,
besonders in Afrika, das beinahe gänzlich aus Mohren und Kameelen
besteht. Ach, – ich will Afrika civilisiren und habe noch nicht
einmal meine Nettel gehörig regeneriren können!

		[image: Zeichnung: A. Oberländer]

		Alexandrien ist eine gemischte Stadt, welche man vom humanen
Standpunkte aus höchstens pittoresk nennen kann. [bookmark: page23] Die Straßen sind oft so
enge, daß man sich nur mit Mühe zwischen den Kameelen und Mohren
hindurchpressen kann. Du [bookmark: page24] kannst Dir daher, o Leonie meiner unwandelbaren
Zuneigung, vorstellen, welch' jämmerliches Geschrei Nettchen bei
diesen Spaziergängen in fast ununterbrochener Gewaltäußerung
ausstößt.

		[image: Zeichnung: A. Oberländer]

		Herr Müller zeigte sich in Afrika sehr enttäuscht. Als wir einen
kurzen Abstecher nach Port Said machten, konnten wir nämlich trotz
unserer ängstlichsten Bemühungen so wenig von dem berühmten
Suezkanale entdecken, daß selbst ich darüber trostlos geworden
wäre, wenn ich nicht an das Innere von Afrika und meine Mission als
Culturverbreiterin gedacht hätte. Wir kehrten also bald wieder nach
Alexandrien zurück, um – nicht auf der Eisenbahn, sondern nach
altägyptischer Weise – nach Kairo zu reisen. [bookmark: page25]
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		Wir mietheten nämlich drei Kameele. Ich ignorire das Geschrei
Nettchens bei der Proposition, sich auf ein Kameel zu setzen,
welches von einem Schwarzen geleitet wurde. Müller hat sich bereits
orientalisirt. Er trägt einen Kaftan und einen Turban, welcher ihm
zu seinen blauen Brillen allerliebst steht. Mein Reisekostüm ist
ein elegantes Negligé; es besteht aus einem weißen Linonkleide mit
Spitzen besetzt, einem Morgenhäubchen und einem langen, weißen
Schleier, welcher Haupt und Glieder sanft wallend umhüllt. Ich habe
verfügt, daß auf meinem Kameele stets die Harfe befestigt wird,
damit ich sogleich in die Saiten greifen kann, wenn mich eine
musikalische Stimmung erfaßt, oder wenn wir in irgend eine
afrikanische Stadt einziehen. Ich will mir gleichsam das Air einer
Prophetin geben, um desto besser auf das Gemüth dieser verirrten
Völker wirken zu können.

		O Leonie meiner Hoffnung, meiner edelsten philanthropischen
Empfindungen! Lege im Geiste Deine Hand auf mich und gedenke meiner
als einer Heldin, welche für das Wohl kommender Jahrtausende
Jugend, Schönheit, Lebensgenüsse und vielleicht das Leben selbst zu
opfern freudigst bereit ist. A
propos, was machen meine Töchterchen? Schreibe mir nach
Tombuktu poste restante.

		Aber jetzt höre weiter, meine Leonie. Man nennt Kairo die
Wunderstadt des Orients. Ich kann dies nicht finden. München ist
bei weitem interessanter; man findet dort weit mehr Biblio-, Pina-
und Glyptotheken als in dieser abgelegenen Hauptstadt von Aegypten.
Die Straßen von München sind auch breiter angelegt, die Häuser dort
weniger maurisch gebaut, die Menschen, selbst die brünettesten,
weniger schwarz als hier die blondesten. Auch mein Professor findet
sich sehr enttäuscht – er sagt aber nicht, was er hier Besonderes
erwartete; er ist eine so schweigsame Natur, daß er fast nur [bookmark: page26] durch Blicke
spricht. Aber diese Blicke sind so sprechend! Ich habe ihm den
Antrag gemacht, alle Kosten der Reise zu tragen, wenn er mich als
Ritter in's Innerste von Afrika begleiten wolle. Nach mehr als
viertelstündiger reiflicher Ueberlegung versprach er mir, mich nach
Tombuktu zu führen. Er ist wirklich die Güte selbst.

		Nachdem wir mehrere Stunden lang Kairo auf Eseln durchstreift
und nichts gefunden hatten, was unserer Aufmerksamkeit würdig war,
spürte ich die heftigste Sehnsucht nach den Pyramiden. Gesagt,
gethan. Ich, auf meinem Kameele, ritt voraus, und spielte auf
meiner Harfe eine Nocturne von Chopin, hinter mir ritt die
lautweinende Nettel, dieser folgte der Professor auf einem
leichtfüßigen Dromedar. Einige schwarze Sclaven schlossen die
Karavane.

		Als wir der Pyramiden ansichtig wurden, sprach ich halblaut zu
mir: »Vierzig Jahrhunderte sehen jetzt von der Pyramide des Cheops
auf mich herab.« Der Professor stieß ein schweigsames »Ah« aus,
Nettel aber, die uncivilisirte Magd, wurde durch den Anblick dieser
kolossalen Bauten so unangenehm berührt, daß sie mich dringend
beschwor, sobald als möglich wieder nach Bayern zurückzukehren,
denn es schaudere ihr Herz zurück vor diesen so großen
Ueberbleibseln einer diabolischen Vergangenheit. Doch zwangen wir
die Lautschluchzende, mit uns die Pyramide des Cheops zu
ersteigen.

		O Leonie! Das Hinaufklettern war selbst für mich, die Heldin,
welche ihr Leben der Civilisirung Afrika's preisgegeben,
schauderhaft zu nennen. Auch Müller langte mehr todt als lebendig
auf dem Plateau der Pyramide an, denn ihn schwindelte so sehr, daß
er sich die Augen fest verbinden ließ, um nicht Krämpfe zu
bekommen. Nettchen aber biß in ihrer nervösen Aufregung, trotz
ihrem Widerwillen, den sie führenden Mohren in die Hand, und als
sich dieser empört von ihr wegwenden [bookmark: page27] wollte, umklammerte sie seinen schwarzen
Hals so krampfhaft, als wäre er vom weißesten Alabaster gewesen.
Eine solche Metamorphose bewirkt das excentrische Gefühl.
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		Auf der Höhe angekommen, blickte ich um mich und zog meinen
Thermometer hervor. Er zeigte um 4 Uhr Nachmittags 40 Grade in der
Sonne. Sonst war meine Enttäuschung groß, denn ich sah von oben
nichts anderes, als was ich unten [bookmark: page28] gesehen hatte. Müller saß mit verbundenen
Augen und klammerte sich an zwei Mohren an. Nettel badete den
Gipfel der Pyramide mit ihren Thränen. »Gnädige Frau«, sagte sie
boshaft, »ich gehe durchaus nicht mehr in das Innerste von Afrika.
Mir wird es hier schon ganz schwarz vor den Augen.« Ich steckte
meinen Thermometer in den Busen und gab Netteln eiligst eine
Ohrfeige, da mich ein so uncivilisirtes Verkennen so gewaltiger
historischer Umstände auf's tiefste empörte. Bald kehrten wir unter
noch größeren Schwierigkeiten zurück in die Tiefe der ägyptischen
Wüste. Der Professor mußte von vier Mohren mittelst Stricken
hinabgelassen werden, Nettel kämpfte mit ihrem Abscheu vor Mohren,
Pyramiden und Kameelen, ich selbst klammerte mich schwindelnd an
meine Führer. Als wir des Nachts wieder in Kairo ankamen, waren wir
alle Drei so ermüdet, daß ich darauf vergaß, meiner Harfe Töne zu
entlocken, und der Professor und Nettchen mehr todt als lebendig
von den Kameelen gehoben werden mußten. Das Hôtel, worin wir die
Nacht zubrachten, war ziemlich comfortable eingerichtet und wir
trösteten uns bald in Morpheus' Armen über die erlittenen
Strapazen.

		Des Morgens um 5 Uhr erwachte ich. Ich zog meinen Thermometer
hervor – er wies 17 Grade. Nachdem ich der Wissenschaft dieses
Opfer gebracht hatte, schlief ich wieder ein.

		Um 10 Uhr erwachte ich auf's Neue und schrieb an diesem Briefe.
In einer Stunde reisen wir nach dem Innersten von Afrika ab. Müller
wird noch früher diesen Brief an Dich der Post übergeben. Schreibe
mir gewiß nach Tombuktu. Während unserer Reise dürfte der Suezkanal
seiner Vollendung näher kommen. Anfangs November wollen wir wieder
in Kairo eintreffen, um die Festlichkeiten im Kanale nicht zu
versäumen. Diese sollen imposanter werden als der Kanal selbst. Man
erwartet sich hunderttausende von Gelehrten, Banquiers und [bookmark: page29] regierenden
Häuptern. Das Gemisch dreier Welttheile, der Zusammenfluß so vieler
Professoren und orientalischer Völkerstämme dürfte höchst
interessant werden.

		O Leonie! Lebe wohl bis zur Eröffnung des Suezkanals! Wer weiß,
ob ich nicht bis dahin in so manche afrikanische Seele das Licht
der Humanität geträufelt habe! An meines Müller heroischer Seite
will ich durch die Wüste wandeln, die Völker zu beglücken. O
Leonie! Wie sehne ich mich darnach, die erste Oase zu erblicken! So
etwas gibt es nur in Afrika! Europa bietet keinen Reiz mehr Deiner
Dich umarmenden

		Laura Fischer, geb. Gruber. [bookmark: page30]

	
		
		Vierter Brief.

		Aus der Wüste Sahara, am 30. September 1869.

		 

		Leonie! Da sitze ich mitten in der Wüste Sahara, und schreibe
Dir, des Boten harrend, welcher Dir einstens diese Epistel
überbringen wird. Noch habe ich in dieser erbärmlichen Wüste weder,
einen Briefträger, noch einen Telegraphendiener erblickt, nur
Schakale umheulen mich, während ich einsam auf dem Wüstensande auf
meiner Harfe spiele, und meine ermüdeten Gefährten im Schatten der
Kameele schlummern. O Leonie, ich empfinde bereits die Wehmuth der
Civilisationslosigkeit, und was das Langweiligste ist – ich habe in
dieser lautlosen Gegend nicht einmal Völkerschaften gesunden,
welchen ich edlere Empfindungen einhauchen konnte. – Meine
einzige Zerstreuung sind hier die Oasen; aber, Leonie, auch
selbst diese Oasen, welche ich mir stets so interessant und
angenehm vorgestellt habe, sind mir schon mancheinmal schauderhaft
geworden. Ach, Leonie meiner schattigen Heimath, Du kannst Dir gar
nicht recht vorstellen, was es mit diesen Oasen für eine
Bewandtnis; hat. Wenn man so, durch Hitze und Müdigkeit
völlig melancholisch geworden, sich einem dieser grünen
Fleckchen nähert, da lechzt man bereits mit langer Zunge einem
Trunke Wasser entgegen. Aber den gleichen Durst, wie der
europäische Vergnügungsreisende oder Missionär, empfinden auch die
abscheulichsten Unthiere dieser [bookmark: page31] heißesten aller Weltgegenden, und indem man
sich einer der renommirteren dieser Oasen nähert, begegnet man
ganzen Prozessionen von Tigern, Elephanten, Leoparden,
Krokodilen, Hyänen, Löwen, [bookmark: page32] Antilopen, Giraffen und Schlangen; die Lüfte
sind völlig geschwärzt durch Wolken von durstigen Papageien,
Geyern, Adlern, Marabauts, Straußen und Kolibris. Es ist wahr,
diese reißenden Thiere – wie man sie in zoologischen Werken nennt –
sind zum Glücke der Missionäre viel zu sehr mit ihrem Durste
beschäftigt, um meuchlerische Gedanken zu hegen, aber dennoch
gehört eine Zusammenkunft mit diesen aneinander gedrängten Bestien
nicht zu den größten Annehmlichkeiten dieses Lebens; das Gebrülle,
das Gekreische, das Gequicke dieser vier- und zweibeinigen Wesen
macht mich jederzeit nervös. Du kannst Dir überdies den leidenden
Gemüthszustand meiner Nettel vorstellen. Dieses reizbare Geschöpf
wird bei diesen Reunionen der Wüstenbevölkerung völlig exaltirt.
Ihre Thränen, welche seit unserer Ankunft in Wien fast beständig
flossen, verdoppeln sich beim Anblicke dieser unter stillen Thränen
ersehnten Oasen, und verdreifachen sich, wenn in unserer
unmittelbaren Nähe die wilden Thiere, nach Löschung ihres Durstes,
mit schrecklichem Gebrülle sich aufeinander und übereinander
stürzen und sich nicht selten mit Haut und Haaren auffressen.
Gestern erlebte ich auf einer dieser Oasen eine Scene, bei deren
Reminiscenz mir noch heute die Haare zu Berg stehen. Wir zogen
durch die Wüste; ich spielte auf dem Höcker meines Kameeles eine
Mendelssohn'sche Nocturne auf der Harfe; mein Gefährte Müller
declamirte ein Gedichtchen von Geibel, Nettel weinte leise vor sich
hin, indem ihr schaudernder Blick bald auf dem Halse ihres
Kameeles, bald auf dem Mohren ruhte, welcher unsere Kameele
antrieb. Da zeigte sich in heiterer Ferne eine Oase; durstige Löwen
und Tiger, erhitzte Gazellen und schwitzende Elephanten drängten
sich heran, um sich an der lauen Fluth der nahen Quelle zu
erquicken.

		[image: Zeichnung: A. Oberländer]

		Wir hielten unsern Zug an, um nicht von den Füßen ungehobelter
Elephanten zertreten zu werden, und ich zog, um wenigstens der
Wissenschaft nützlich zu sein, meinen Reisethermometer [bookmark: page33] [bookmark: page34] hervor und fand, daß die
Luftwärme 33 Grade im Schatten meines Kameelhalses betrug, was
verhältnißmäßig kühl genannt werden durfte. Nachdem sich die
Bestien vollgetrunken hatten, entfernten sie sich paarweise, nur
einige der größten Exemplare blieben unter der Palme zurück. Zwei
riesenhafte Löwen durchbohrten sich mit Blicken, in welchen sich
der ganze Fanatismus ihrer ungezügelten Natur widerspiegelte. Einer
derselben schlug mit seinem zornigen Schweife so fürchterlich
herum, daß er einer neugierig lauschenden Giraffe den langen
Schwanenhals wie mit [bookmark: page35] einem scharfen Messer mitten durchschnitt. Um
den umstürzenden Leichnam der gemordeten Giraffe erhob sich nun ein
mörderischer Kampf zwischen den beiden Königen der Wüste, welcher
damit endigte, daß beide todesmatte Löwen von hinten durch bissige
Hyänen angefallen und endlich stückweise unter schreckbarem Geheule
aufgefressen wurden.

		[image: Zeichnung: A. Oberländer]

		Nach diesem gegenseitigen Erwürgen flohen die Uebriggebliebenen
und wir zogen sehr agitirt in die Oase ein. Hier ließen wir uns auf
dem weichen Rasen nieder und erquickten uns an einigen Datteln,
welche der Mohr mittelst eines Pfeiles von dem Baume
heruntergeschossen hatte.

		Ich saß da, die Harfe vor mir, und sang ein deutsches Volkslied.
Herr Müller wollte mir einen Blumenkranz winden – ach! er ist so
unendlich galant – und suchte afrikanische Vergißmeinnichte, konnte
aber keine finden. Nettel weinte still am Rande der Quelle. Dann
brach ich plötzlich, meinen schmelzenden Gesang ab, ließ meine
Harfe sanft verklingen und warf einen jener Blicke auf Müllern,
welche so viel bedeuten. Müller kam heran und setzte sich zu meinen
Füßen. Sein Blick fiel auf Netteln und auf den schlummernden
Mohren. Ich wußte, daß ich verstanden war.
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		» Allein!« lispelte der blonde Jüngling, »und doch nicht
alleene!« Ich reichte ihm stumm meine Hand; er bedeckte sie
mit tausend Küssen und schwieg weiter. Müller blickte mich längere
Zeit an, dann lispelte er fragend, frug er lispelnd: »Laura, Sie
sind Wittwe?«

		Seufzend erwiderte ich: »Ja!«

		»Laura!« lispelte er weiter, »Sie haben Vermögen?«

		Sanft lächelnd erwiderte ich: »Ja!«

		»Laura,« lispelte er abermals weiter, »Lauretta, schönste aller
vereinsamten Wittwen, hier in der Wüste Sahara, im Centralpunkte
der Welt, schwöre ich Ihnen ewige Liebe! Wollen [bookmark: page36] Sie meine Gemahlin werden?
Arm bin ich, aber voll der uneigennützigsten Liebe!«

		Leonie! Mein Herz schmolz, ich schlug einige Akkorde aus meiner
Harfe an, dann ließ ich sie leiser und leiser verklingen und
endlich hauchte ich ein »Ja!«

		Ich bin Braut. Wer hätte es mir prophezeihen können, – in
Afrika, in einer Wüste, auf einer Oase Braut zu werden? O Oase, o
Oase meines häuslichen Glückes!

		Müller ist so ganz comme il faut.
Seine Tournüre ist so degagirt, sein Auge himmelblau, seine Größe
imposant, seine Kraft enorm. O Leonie, mein Leben wird eine Oase
sein und Müller mich beschützen wider alle Elephanten, Krokodile
und Schlangen dieses irdischen Daseins! –

		Nachdem wir uns also ein Weilchen mit dem Ausdruck vollster
Liebe angeblickt hatten, fuhr mein Bräutigam fort: »Ach,
Laura'chen, verlassen wir doch so bald als möglich diesen
ennüyanten Welttheil! Eilen wir nach Berlin, der Hauptstadt der
Intelligenz!« [bookmark: page37]
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		»Müller meines künftigen Glückes!« lispelte ich, »sollte ich nur
aus dem einzigen Grunde nach Afrika gegangen sein, um mich hier zu
verloben? Nein, wir wollen der Menschheit ein Opfer bringen, ein
Opfer, von dem die Jahrtausende, die Aeonen erzählen werden! Nicht
so, mon petit mignon?«

		Müller schnitt eine säuerliche Miene und lispelte: »Wenn Sie es
denn durchaus so befehlen! Aber geben Sie mir wenigstens etwas
Schriftliches und setzen Sie mich zum Beweis Ihrer Liebe zum
Erben Ihrer irdischen Güter ein!«

		Ich wurde jetzt indignirt. » Müller!« rief ich in einem
Tone, worin sich der tiefste Schmerz meiner Seele ausdrückte.

		Er aber ergriff meine Hand und drückte einen so heißen,
aufrichtigen Kuß darauf, daß ich nicht mehr an seiner Leidenschaft
zweifeln konnte. Ach, Leonie, in dieser öden Wüste ist mir ein
Bräutigam so nothwendig! Die stille Vertraulichkeit wird mich in
Hunger und Durst trösten; ich will mich liebend um Müllern ranken,
wie die Weinrebe um die Ulme.

		Sechs Tage später.

		Diese sechs Tage waren die schreckbarsten meines Lebens, o
Leonie meiner bittern Enttäuschung! Nur die Liebe hält mich noch
aufrecht. Wir haben uns in der Wüste Sahara verirrt und wissen
nicht, sollen wir rechts oder links gehen. Müller stieg auf jeden
Sandhügel hinauf, aber sein blaues Auge sah nur Sand und Himmel.
Unsere Salami ist aufgezehrt, den letzten Rest des mitgenommenen
Schweizerkäses haben mir, während des Schlummers auf dem Rasen
einer kleinen Oase, einige Hyänen aufgefressen, und so stehen wir
am Rande des Verderbens. Es wird uns bald nichts mehr übrig
bleiben, als den Mohren abzuwürgen und ihn ungesotten und
ungebraten aufzuessen. Leonie! Deine sanfte Laura hegt
Mordgedanken! Ach, ich wollte diese Mohren [bookmark: page38] veredeln und nun bin ich
gezwungen, den ersten Mohren, welcher sich mir vertrauensvoll
nähert, zu essen. O Leonie meiner jugendlichen Hoffnungen, das thut
mir weh! – Müller dachte zuerst an Netteln, und meinte, diese sei
doch ein bischen fetter, als der Mohr, an welchem wirklich nicht
viel mehr als Haut und Bein zu bemerken ist, aber dagegen empörte
sich mein Patriotismus!

		»Nein, mein Müller!« rief ich, »ich bin keine gewöhnliche
Menschenfresserin! Ich kann meine eigenen Landsleute nicht essen,
am wenigsten meine eigenen Dienstboten!«

		Der nächste Tag wird entscheiden, Leonie! Verabscheue Deine
Laura nicht, auch wenn sie einen halben Mohren im Magen hat.

		Tags darauf.

		Leonie! Wie Sonderbares muß ich Dir heute melden! Jean Paul hat
doch ewig Recht, wenn er behauptet, daß Alles anders
kömmt, als man erwartet. Denke Dir, meine Leonie, ich bin
eine Gefangene und ertrage meine Gefangenschaft mit einer
Art von verbissenem Enthusiasmus. Lasse Dir also den ganzen
Hergang erzählen. Ich saß mit Müllern auf einer Oase, wohin wir uns
lechzend zurückgezogen hatten. Hohe Palmen wölbten sich über uns
und unser Gefolge. Die Kameele käueten zum zwanzigsten Male das Heu
wieder, das sie vor 14 Tagen in Kairo gefressen hatten. Der Mohr
schlief »in seines Nichts durchbohrendem Gefühle« so süß, als ob
das Schwert des Damokles bereits in die Scheide gesteckt worden
wäre. Nettel strickte weinend in seiner Nähe. Müller seufzte tief,
zog ein kleines Messerchen aus seiner Tasche und schaute mit
grassem Blicke auf das unglückliche Opfer unseres Appetits. Ich
fühlte mich wie eine zweite Lady Macbeth. Ich wählte mir bereits im
Geiste die schmackhafteren Stücke des Mohren [bookmark: page39] aus, denn der Hunger machte mich
mit jedem Augenblicke kannibalischer gesinnt. – Die Katastrophe
näherte sich – wir Brautleute erhoben uns und schlichen zu dem
sanft Schlummernden. Der heroische Müller erhob das Messer – – – da
wirbelte in weiter Ferne Staub auf. Müller ließ das Messer sinken.
Ich rankte mich um seine athletische Gestalt wie die Mimose um den
Tamarindenbaum, ich schlang meine Arme fester und fester um seinen
Nacken und lauschte dem Kommenden entgegen.
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		Der Mohr schlummerte, Nettchen weinte still vor sich hin. Der
Staub kam näher und immer näher. Endlich wirbelte er wenige
Schritte vor uns zum tiefblauen Himmel empor. Wir konnten bemerken,
daß ein Kabylentrupp auf uns zugaloppirte. Ein halberstickter
Schrei von Schmerz und Freude entfuhr meinem Innern. »Wir sind
gerettet, wir sind verloren!« rief ich wie aus einem
Munde. Der Augenblick war in der That entscheidend. Die
Kabylen sprengten in sausendem [bookmark: page40] Galopp über die Oase. Der Erste derselben
packte mich im Vorüberreiten bei meinem Schwanenhalse und hob mich
zu sich auf sein schnaubendes Roß. Der Zweite ergriff den
staunenden Professor, der Dritte die lautschluchzende Nettel, der
Vierte den schlafenden Mohren, der Fünfte, Sechste und Siebente
unsere Bagage, der Achte, Neunte und Zehnte die Zügel unserer
Kameele, und »hopp, hopp, hopp gings fort im sausenden Galopp, daß
Roß und Reiter schnoben und Kies und Funken stoben.« Wie lange wir
fortgeritten waren, weiß ich nicht. Mein Entführer [bookmark: page41] war ein sehr hübscher,
junger Mann mit kohlschwarzem Barte und glühenden Augen. Er steckte
mir fortwährend Datteln und Feigen in den Mund und hielt mich so
sanft in seinen Armen, daß ich mich bald in völliger Sicherheit
fühlte und entschlummerte.
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		Als ich erwachte, befanden wir uns unter einem Gewühle von
Menschen. Zelte waren einladend aufgeschlagen, ich sah Divane,
weiche Kissen, Wasserkrüge, Reistöpfe, und fühlte mich also gleich
à mon aise. Mein Kabyle hob mich von
seinem stolzen Schimmel, und deutete mir mittelst verständlicher
Geberdensprache an, daß wir uns auf einer Hauptoase befänden, daß
[bookmark: page42] er mich zur
Oberkommandantin seines Harems erheben wolle und daß ich thun
solle, als ob ich zu Hause wäre. Mein Bräutigam und meine
Dienerschaft wurden, bis auf Nettel, minder freundlich behandelt.
Nettel indeß wurde in ein anderes Zelt geführt, wo sie sich, wie
sie mir später erzählte, nach und nach bei einem Gerichte Reis zu
sammeln begann. Müller und der Mohr wurden mittelst eines Strickes
an eine Sykomore gebunden und erhielten geräucherten Knoblauch zur
Stärkung ihrer gesunkenen Lebensgeister. Ich speiste mit vielem
Appetite afrikanische Coteletts mit Reis, Zuckerwerk, trank
Limonade und entschlummerte darauf auf weichem Pfühle. [bookmark: page43]

		Sechs Tage später.

		Als ich Morgens darauf erwachte, trat ich aus meinem Gezelt. Ich
hatte meine Locken mit Palmenzweigen geschmückt, meine Toilette war
ein reizendes Negligé, das ich meinem Reisesacke, der mir auf
Befehl des Oberkabylen zugestellt worden war, entnommen; ich trat
unter die versammelten Kabylen und Kabylinen und lächelte. Das gute
Volk grüßte mich, als wäre ich eine ausländische Königin. Leonie,
Du kennst ja meine angeborne Noblesse! Ich imponirte dem Volke der
Wüste. Durch Mimik befahl ich dem nächststehenden Kabylen mir meine
Harfe herbeizubringen. Ich setzte mich auf Kissen, welche ich durch
mimische Bewegungen herbeibefohlen hatte. Ich präludirte, und sang
hierauf den »Baccio« – ich wollte ja vor allem Andern auf das
Gemüth dieses rohen, aber unverdorbenen Volkes einwirken. Man
lauschte erst schweigend, dann ließ man mich allein mit meinem
Oberkabylen, welcher sich zu meinen Füßen mit dem Ausdrucke der
Hochachtung lagerte.
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		Schmachtend blickte ich auf meinen afrikanischen Ritter. An der
nächsten Palme stand Müller und hatte den Strick um den Hals. Der
befreite Mohr fütterte die Kameele mit Oasenheu, und Nettel saß
schluchzend am Eingang eines Zeltes. Der Kabyle gab mir durch
mimische Zeichen sein Wohlgefallen zu erkennen; ich bat ihn durch
Mimik, den Professor loszulassen. Der Kabyle verneinte dies
mimisch.

		»Warum dies?« frug ich mimisch.

		»Aus dem einfachen Grunde,« erwiderte der Afrikaner mimisch,
»weil er mein subordinirter Sclave geworden ist und ich denselben
versteigern werde. Das ist kabylischer Gebrauch.«

		»O, ihr guten Götter!« drückte ich durch Mimik aus, »seid Ihr
wirklich solche blutdürstende Barbaren? Habt Ihr hier auf dieser
Oase noch keinen Begriff von Freiheit, Gleichheit [bookmark: page44] und Brüderlichkeit? Dieser
edle Jüngling ist der Sohn eines Geheimraths aus Berlin, der
Hauptstadt der Intelligenz, und Du wolltest ihn um einen Spottpreis
verkaufen?«

		Nachdem ich mich so mimisch als möglich ausgedrückt zu haben
glaubte, betrachtete ich meinen Kabylen schalkhaft lächelnd.

		Der Afrikaner schien ergriffen zu sein und nickte mir ein »Ja«
zu. Er erhob sich und ging nach seinem Zelte.
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		»O Müller!« rief ich jetzt ohne Mimik, »Du bist frei. Ich selbst
will Dir den Strick abschneiden; eile so bald als [bookmark: page45] möglich in die Heimath
zurück und rufe ganz Europa zu meiner Befreiung auf!«

		Hiermit ging ich auf Müllern zu, welcher, sobald ihm der Strick
vom Halse fiel, auf das nächste Kameel sprang und ohne ein Wort zu
verlieren, in sausendem Galopp durch die Wüste nach Europa
zurückeilte.

		Niemand hatte etwas von seiner Flucht bemerkt.

		Um das Geheimniß zu bewahren, trat ich lächelnd in das Zelt des
Kabylenhäuptlings und erzählte ihm durch Mimik meine
Lebensgeschichte.

		Zwei Tage später.

		O Leonie! Dieser blutdürstende Kabylenoberst schmachtet zu
meinen Füßen. Auf meine inständigste, mimische Bitte verzichtete er
sogar darauf, den edlen Flüchtling Müller, meinen erkorenen
Bräutigam, gerichtlich verfolgen zu lassen.

		Mustapha Ali Ebn Mechmed hat viele schöne Anlagen. Ich bin mit
diesem orientalischen Verehrer ganz zufrieden, auch finde ich die
hiesigen oasischen Gebräuche nicht gerade widerlich.

		Einstweilen habe ich mich in mein Schicksal ergeben und benütze
die Zeit zu Studien orientalischer Sitten und zu wissenschaftlichen
Beobachtungen. Mein Reisethermometer und meine Harfe – diese
einzigen Symbole europäischer Civilisation auf afrikanischem Boden,
unterstützen mich darin zumeist. Die Temperatur, meine geliebte
europäische Jugendfreundin, ist, trotz des ewig himmelblauen
Himmels, nicht geradezu erquickend zu nennen. Die Wärme beträgt um
die Mittagsstunde 48 bis 50 Grade Reaumur, und diese Palmen
gewähren höchstens für einzelne Körpertheile Schatten. Nur am
späteren Abend, wenn [bookmark: page46] sich die Wüstenluft bis auf 30 oder 36 Grade
abgekühlt hat, verfüge ich mich aus meinem Zelte in's Freie und
singe zu meiner Harfe dem afrikanischen Volkshaufen ein
Mendelssohn'sches Lied ohne Worte vor. Die jüngeren Damen des
Volkshaufens tanzen dann zum Tamburin recht artig, und so
verfließen die Abendstunden im traulichen Kreise.

		Ich versuchte bereits mehrere Male durch Mimik diese
afrikanische Volksabtheilung für europäische Civilisation
empfänglich zu machen, doch habe ich mich leider noch nicht recht
verständlich machen können. Ich sehe erst jetzt ein, wie schwierig
es ist, die Worte »Philosophie, Aesthetik, Photographie, Eisenbahn,
Telegraph, Phrenologie, Geographie, Constitution, Preßfreiheit
et cetera« mimisch
auszudrücken. [bookmark: page47]
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		Alle meine bisherigen Bemühungen waren erfolglos; die
Eingebornen blieben stets gleichgiltig vor mir sitzen, oder
blickten mich fragend mit ihren Gazellenaugen an.

		O Leonie! So ein Gazellenblick ist das Schönste, was die Wüste
Sahara dem Fremdlinge darbietet. Auch mein Oberkabyle hat solche
Gazellenblicke, und mir wird immer so hingebend zu Muthe, wenn mein
Ange sich in der schwärmerischen Nacht seiner Blicke verliert. Was
sind die Augen eines mitteleuropäischen Gemeinderathes oder
Gutsbesitzers, Beamten oder selbst Künstlers gegen solch' ein
Kabylengazellenauge?! Leonie, Du würdest Dich in stille Wonnen
auslösen!

		Am 7. October 1866.

		Ich setze die Fortsetzung meiner Reisebeschreibung fort. Die
Temperatur erhält sich noch immer auf einigen 40 Graden um Mittag,
aber mein Oberkabyle ist in den letzten Tagen merklich kühler
geworden. Er scheint sogar die Absicht zu haben, einen neuen
Raubzug zu unternehmen, obgleich ich ihm auf die
freundschaftlichste Art mimisch zu verstehen gab, daß so ein
Raubzug ein höchst unchristliches Geschäft ist. Ach, Leonie! Es
schmerzt mich tief, daß mein Kabylenhaupt nicht mehr meinen
Harfenklängen lauscht, daß er gegen meine mimischen Darstellungen
europäischer Verhältnisse gleichgiltig geworden ist. Sanfte
Melancholie überschleicht mein Innerstes, der Kern meiner Seele ist
still verwundet.

		Nettel ist Bonne zweier jugendlicher Kabylenfräulein geworden
und geht mit denselben an kühlen Abenden auf der [bookmark: page48] Oase spazieren. Sie
wirft mir nur zeitweise aus der Ferne einen stummen Blick der
Verzweiflung zu, da ich ihr strenge verboten, mit mir zu
conversiren, um keinen Fluchtverdacht zu erregen. –
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		So saß ich denn heute mit meiner Harfe allein vor der Thüre
meines Zeltes und gedachte in stiller Sehnsucht meines entflohenen
Bräutigams Müller. Ach, wo wird der Geliebte weilen? Ich spielte
eine Etüde von Schumann; Nettel ging mit ihren afrikanischen
Zöglinginen um eine Palme herum spazieren. Da entstand plötzlich
ein großer Tumult. Aus allen Zelten strömten Kabylenhäuptlinge;
Kameele und Araberrosse wurden gesattelt und nach Verlauf von
einigen Minuten sprengte die ganze männliche Bevölkerung der Oase
im Galoppe davon, um einen Raubzug in Scene zu setzen. Mein
Kabylenhäuptling hatte nicht einmal so viel Aufmerksamkeit für
mich, mir eine [bookmark: page49] Abschiedsvisite zu machen. Das finde ich
doch höchst indiscret! Zorn erfüllte meine empörte Seele, ich
winkte Netteln zu mir und frug, ob es noch gesattelte Kameele auf
der Oase gebe.

		»Ja,« versetzte der Dienstbote schluchzend, »hinter den
Zelten.«

		»Gut also,« versetzte ich, »packe Dein Bündel, morgen um die
Mittagsstunde, wenn die Weiber schlafen, besteigen wir zwei Kameele
und fliehen zurück nach Bayern.«

		Nettel stillte für einige Augenblicke ihre reichströmenden
Thränen und entfernte sich mit ihren Kabylenzöglinginen.

		Acht Tage später.

		O Leonie meines ewigen Freundschaftsbundes! Ich bin
gerettet und verloren zugleich. Unsere Flucht gelang.
Zwei der schnellsten Kameele trugen uns, unser Gepäck und meine
Harfe mit wahrer Windeseile durch die Wüste Sahara dahin. Niemand
verfolgte Deine einsame Laura, als sie zwischen Sand und Himmel
gegen Norden raste. Aber dennoch bin ich verloren! Ich sitze
bereits auf der siebenten Oase trostlos und rathlos. Diese Wüste
ist so enorm weitläufig, und ich kenne mich nicht aus! Meine
einzige Zerstreuung ist, auf mein Thermometer zu schauen,
denn selbst die Harfe verklingt in dieser Wüste ungehört. Nettel's
Verzweiflung ist bereits an dem höchsten Punkte weiblicher
Exaltation angelangt. Auf jeder Oase tobt sie umher mit dem
Ausdrucke von wahrhaft fanatischer Raserei. Wie entlegen unsere
jetzigen Oasen sind, zeigt sich schon dadurch, daß sie nicht einmal
von wilden Thieren besucht werden. Sie sind wahre Nullen in der
Zahlenlosigkeit irdischer Oede. [bookmark: page50]

	
		
		Fünfter Brief.

		Cairo, am 26. October.

		 

		Schreckbar, schreckbar, schreckbar! O Leonie! Welche
Gräßlichkeit muß ich Dir heute schreiben! Da zog ich hin in
der stillen Wüste, Nettel auf ihrem Kameele hinter mir. Ich spielte
auf der Harfe eine Nocturne von Draischock, und mein Auge schweifte
umher, um eine wünschenswerthere Weltgegend zu erspähen. Da
erblickte ich in der Ferne eine Oase. Wir ritten darauf hin und
erblickten endlich mitten auf derselben einen händeringenden Mann,
dem die Haare zu Berge standen. O Leonie! Es war – der bereits
kameellose Müller. Dieser Unglückliche war vor lauter Oasen in
Raserei verfallen. Er hatte sichtlich die Hoffnung bereits
aufgegeben, jemals wieder nach seinem schönen Berlin zu kommen und
rang darob die Hände. Ich eilte, mich ihm in die Arme zu stürzen.
Da – o Leonie meiner Verzweiflung, da trat plötzlich ein
bisher von mir unbemerkter Löwe aus einem Gebüsche hervor und fraß
meinen Bräutigam vor meinen liebenden Augen gänzlich auf. O Leonie!
Es war gräßlich und doch so gustiös anzuschauen, wie königlich
erhaben dieser Löwe die sterblichen Gebeine meines Geliebten zerbiß
und zermalmte und sie sodann verschluckte. Bald war nichts mehr von
meinem Otto übrig, als sein Turban und seine goldene Lorgnette. Als
sich der gesättigte Löwe wieder [bookmark: page51] entfernt hatte, stieg ich vom Kameele und
hob die Lorgnette als Souvenir aus dem Sande, um sie ewig bewahren
zu können. Ich ritt gegen Norden ab und kam endlich nach 7 Stunden
an den Rand der Wüste, wo ich mich im nächsten Dorfe durch
köstlichen Reis mit Hammelfleisch erquickte. Der arme Müller ist
recht mal à propos aufgefressen
worden, so nahe am Ausgange der Wüste Sahara? –
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		Ich werde so schnell als möglich eilen, diesen verderblichen
Welttheil zu verlassen und hoffe in ungefähr 14 Tagen wieder bei
Dir zu sein. Meine weitere Reise bis nach Cairo war langweilig,
aber gefahrlos. Es umarmt Dich Deine unvergeßliche

		Laura Gruber. [bookmark: page52]

	
		
		Letzter Brief.

		Marseille, 12. December 1869.

		 

		Cara Leonetta!

		Meine geliebte Leonina, dies ist der letzte Brief Deiner
geliebten Laura, denn bald, o bald, werde ich mich an Deinen
schlanken Hals und um meine beiden heißgeliebten Töchterchen
werfen. Laß Dir nur in Kurzem erzählen, auf welche Weise ich wieder
nach Europa gekommen bin.

		Plötzlich, wie durch Zauberschlag an den Rand der Wüste
versetzt, zog ich, gefolgt von der weinenden Nettel, wenige Stunden
später in die Hauptstadt von Aegypten wieder ein. Als ich über die
Esbekieh, den englischen Garten
Cairo's, ritt, stieß hinter mir Nettchen zum erstenmale auf
afrikanischem Boden einen Schrei der Freude aus. Ich blickte
erstaunt, aber weil viele Leute spazieren wandelten, auch
schmelzend zurück und erblickte unsern alten Freund – den Professor
Stangelhuber aus München. Ach, Leonie! Auf afrikanischem Boden,
nachdem man wochenlang nichts als Mohren, Löwen, Beduinen, Kabylen,
Vögel Sträuße und Leoparden gesehen hat, macht ein bayerischer
Professor einen fast wunderbaren Eindruck. Ich stürzte mich
phrenetisch von meinem Kameele herab auf den Professor [bookmark: page53] Stangelhuber,
unsern bescheidenen Zeichnenlehrer aus dem Pensionate. Alle
Erinnerungen meiner fernen Unschuld wogten über uns zusammen, als
ich ausrief: »O Stangelhuber!« [bookmark: page54]
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		Auch Stangelhuber war zur Suezeröffnung in dieses abscheuliche
Land gekommen; er war erst drei Tage in Cairo und schien über
unsere freudige Zusammenkunft mehr bestürzt als erfreut zu sein. So
intensiv wirkt auf afrikanischem Boden die Ueberraschung. Wimmernd
erzählte ich ihm meine saharische Biographie. Als ich ausgewimmert
hatte, ergriff ich seinen Hals und schwor, ihn niemals zu
verlassen. Er schien so ergriffen zu sein, daß er lange Zeit nicht
Worte finden konnte, mir seinen ritterlichen Schutz anzubieten.
Aber ich las in seinen wilden Blicken den Zorn über mein
schreckliches Geschick.

		Von diesem Augenblicke an verließ ich meinen guten, dicken
Stangelhuber keinen Augenblick. Auch Nettel schien wie neugeboren
zu sein; sie ertrug an seiner Seite selbst den Anblick eines Mohren
mit Stoicismus.

		Doch auf Stangelhuber schien das orientalische Leben, selbst an
meiner Seite, keinen angenehmen Eindruck zu machen. Er war
meist in sehr gereizter Stimmung, und da er seinem Aerger über die
ägyptischen Verhältnisse endlich doch Luft machen mußte, so nannte
er sogar mich eine schwärmerische Närrin und Nettchen eine dumme
Gans. Aber wir waren so stillvergnügt über unsern dicken Ritter
unter all' diesen afrikanischen Molchen, daß wir ihm selbst seine
Grobheit durch wahrhaft biedere Anhänglichkeit und Treue vergalten.
Wir blieben standhaft an seiner Seite, wenn er auch noch so
ergrimmt über diese afrikanischen Verhältnisse war.

		Wir reisten miteinander nach Port Said, von Port Said nach
Ismailia, von Ismailia nach Suez; wir durchfuhren den Kanal hinter
der Kaiserin Eugenie. Ich machte ihn auf Alles, was nur meine hin-
und herflackernden Augen bemerken konnten, mit rastloser Zunge
aufmerksam, auch wenn er sich mit der ganzen Kälte seines
Gelehrtenthums umgürtete. Nicht selten fiel sein, durch
afrikanische, von mir geschilderte Verhältnisse [bookmark: page55] erzürnter, grimmiger
Blick auf mich, oder auf die oft laut kreischende, agitirte Nettel.
Aber ich bin eine dankbare Seele und harrte bei ihm aus, bis der
Suezkanal gänzlichst eröffnet worden war. Endlich aber sagte er
mir, daß er nach Oberägypten abzureisen gesonnen sei; er hätte sich
bereits auf einem Nilschiffe ganz allein eingemiethet, da nur mehr
ein einziger freier Platz zu haben gewesen wäre! Er besorgte indeß
mit freudigster Herzlichkeit noch meine Einschiffung nach Europa.
So herzlich heiter habe ich den guten Stangelhuber noch nie
gesehen, als da er mir zum letztenmale beim Abschiede die Hand
reichte.

		Was soll ich Dir, Carissima
Leonetta, über die Suezeröffnung noch schreiben?
Nichts! Ich werde Dir Alles viel umständlicher mündlich
erzählen. Ich füge schmerzlich lächelnd nur Eines noch bei: »
Afrika ist nicht zu bessern!« Jeder Civilisator ist noch bis
heutigen Tages daselbst von Eingebornen gespießt, oder von Hyänen
aufgefressen worden. Daher überlasse ich diesen fernen Welttheil
ruhig seinem weiteren Schicksale und freue mich schon, meine
Erlebnisse allen zarten weiblichen Seelen als abschreckendes
Beispiel schriftlich bekannt zu geben.

		Einen Kuß der Liebe drückt auf Dich und meine unvergeßlichen
Töchterchen

		Deine

Laura Gruber, geborne Fischer.

		Ich werde mich durch das Vaterland Johanna d'Arc's über Paris nach dem deutschen
Vaterlande begeben.

		O Paris! Rousseau! Voltaire! Paul de
Kock! O Henri quatre! [bookmark: page56]
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